
 
 

Nachbericht 
 

„Welches Wachstum für Europa?“ 
Zusammenleben in einer 

Stadtgesellschaft 
Eine Kooperation des Institut français Deutschland, des Goethe-Instituts 

Frankreich und der Bertelsmann Stiftung zur Förderung des 

grenzüberschreitenden Austauschs zwischen Stuttgart und Straßburg 
 

 
 

 
 
 

1. Grundlagen 
 

1.1 Das Grundanliegen des Projekts „Welches Wachstum für Europa?“ 
 

Die europäische Einigungsbewegung steckt in einer tiefen Sinnkrise. Kaum jemand wagt es, offen für 

eine Vertiefung der EU einzutreten, denn von Eurokrise über die Flüchtlingskrise bis  zur institutionellen 

Krise durch Brexit und CETA oder das TTIP-Abkommen: die Europaskeptiker haben im Moment 

Oberwasser. Deshalb ist es wichtig, einige Grundelemente des europäischen Gesellschaftsmodells, 

des Sozial- sowie Wirtschaftssystems in Erinnerung zu rufen, sie zu diskutieren und weiter zu entwickeln. 

Unter dem Stichwort „Welches Wachstum für Europa?“ haben das Institut français Deutschland, das 

Goethe-Institut Frankreich und die Bertelsmann Stiftung eine Diskussionsplattform angestoßen. 

Anliegen der Reihe ist es, Wachstum nicht mehr als Selbstzweck zu betrachten, sondern in Beziehung 

zu sozialem Zusammenhalt zu setzen. Dabei gilt es im Rahmen von Städtepartnerschaften lokale 

Antworten in Deutschland und Frankreich zu finden und ihnen eine Resonanz auf europäischer Ebene 

zu verschaffen. Im Vordergrund steht die Realität der Bürgerinnen und Bürger in der städtischen 

Wirklichkeit, denn hier erfahren die Menschen die praktischen Konsequenzen der Politik. Gleichzeitig 

ist die Kommune der Ort, wo das alltägliche Engagement der Bürger spürbar und motivierbar ist. 

Wenn Europa als Projekt eine gute Zukunft haben will, dann ist es sinnvoll, auf der Ebene der 

Kommunen und Städte die positive Wirkung der internationalen Zusammenarbeit sichtbar zu machen. 

Städtepartnerschaften haben dabei eine hervorgehobene Rolle, weil sie breit in die Fläche und nicht 

nur in den Großstädten wirken. Mit diesem Projektansatz möchten die Projektpartner einen Beitrag 

dazu leisten, dass Bürgerinnen und Bürger europäischer Städte sich ihrer Chancen bewusst werden 

und sich als Europäer wahrnehmen können. 
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1.2 Der Ansatz über die deutsch-französischen Städtepartnerschaften 
 

Wenn man sich fragt, mit welchen existierenden Strukturen die bürgernahe Ebene der europäischen 

Einigung abgebildet werden kann, sind die Städtepartnerschaften die allererste Adresse. Die Bewegung   

der   kommunalen   Zusammenarbeit   wurde   sehr   gezielt   nach   1945 von der Bürgermeisterunion 

vorangetrieben, und zwar in der Überzeugung, dass nur dann eine europäische Einigung Bestand 

haben würde, wenn sie für jeden Bürger mit Händen zu greifen wäre. Die frühen Texte kurz nach dem 

Krieg zeigen, dass man sehr genau das Scheitern der Versöhnungsbemühungen der Zwischenkriegszeit 

verstanden hatte: Wenn Europa nur ein Projekt für die Eliten ist, wird es keinen Bestand haben. Der 

Zugang über die Städte und Gemeinden war daher nur konsequent. Deutschland und Frankreich hatten 

dabei eine besondere Rolle, weil die insgesamt drei Kriege, in denen sich Deutsche und Franzosen 

gegenüberstanden, für jede Kommune erfahrbar geworden waren. 

Aus heutiger Sicht ist die Bewegung der deutsch-französischen Städtepartnerschaften vorbildlich und 

modellhaft. Bundesweit sind es über 2.400 Partnerschaften, aus denen wiederum neue Partnerschaften 

mit Städten weiterer europäischer Länder hervorgegangen sind. Diese Basisstruktur der 

Zusammenarbeit, die das ganze Bundesgebiet und ganz Frankreich abdeckt, muss gestärkt und auf 

dem Weg in die Zukunft begleitet werden. Viele Partnerschaften sind hochprofessionell, andere klagen 

über Nachwuchsmangel oder fehlende Ressourcen. Trotz der realen oder empfundenen Probleme 

lohnt es sich, die bestehenden Kooperationen in ihrer Bedeutung sichtbar zu machen und neue 

Initiativen zu befördern. 

 

1.3 Die Projektstruktur 
 

Die Projektpartner haben diesen Ansatz mit ausgewählten Städten und ihren jeweiligen Partnerstädten 

in einem ersten Schritt umgesetzt. Für die Realisierung der Veranstaltungen sind jeweils die 

Kulturinstitute vor Ort verantwortlich. Ziel des Projekts ist es, die Strukturen der Zivilgesellschaft in den 

jeweiligen Städten für einen internationalen Austausch zu motivieren, die klassische Form der 

„Jumelages“ als Raum für konkrete Kooperationsprojekte zu nutzen. Die Ausgestaltung der einzelnen 

Treffen liegt vor Ort bei den Städten und die Projektpartner unterstützen und stehen als 

Gesprächspartner mit breiten Erfahrungen der Zusammenarbeit in Europa zur Verfügung. 

 

1.4 Die bisherigen Veranstaltungen 
 

Es haben bisher zwei Treffen stattgefunden: Köln-Lille sowie  Bordeaux-München. Der Auftakt in 

Bordeaux fand im Oktober 2014 in einem universitären Rahmen in der Grande École Sciences Po’ 

Bordeaux statt. Das Thema der beiden Referate von Jean-Yves Grandidier (Vorstandsvorsitzender 

von Valorem) und Tuncay Acar (Kulturschaffender aus München) und die Diskussion kreisten um 

„Innovation, Start- ups, urbane Kultur und soziale Nachhaltigkeit“. Die Veranstaltung der Städte Lille 

und Köln (Juli 2015) war politischer gestaltet: Unter dem Stichwort „Herausforderungen durch die 

Globalisierung“ diskutierten die Oberbürgermeister Martine Aubry und Jürgen Roters vor einem 

zahlreichen Publikum die jeweiligen politischen Maßnahmen in den beiden städtischen Metropolen. 

Zum Auftakt sprach die Ministerin für Bundesangelegenheiten, Europa und Medien des Landes 

Nordrhein-Westfalen, Dr. Angelica Schwall-Düren. Bei den Veranstaltungen hat sich gezeigt, dass die 

seit vielen Jahren bestehenden Rahmen der Städtepartnerschaften immer wieder neue Initiativen 

benötigen, um möglichst viele Teile der Stadtgesellschaft anzusprechen. Selbstläufer sind 

Städtepartnerschaften normalerweise nicht, deshalb ist eine Initiative zugunsten dieser europäischen 

Basis bürgerschaftlichen Engagements durchaus sinnvoll. Dabei ist von Fall zu Fall den Umständen 

und Traditionen der jeweiligen Städtepartnerschaften bei der Ausgestaltung der Initiativen Rechnung zu 

tragen. Das Projekt bietet die Möglichkeit an, weitere und neue Initiativen zu ergreifen, neue Kontakte 

zu knüpfen oder neue Projekte zu besprechen bzw. in die Wege zu leiten. 
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2. Die Initiative Stuttgart – Straßburg 
 

2.1 Eine gemeinsame Initiative 
 

Straßburg und Stuttgart haben eine seit fast 55 Jahren gewachsene Partnerschaft, die aufgrund der 

geographischen Nähe viele gemeinsame Aktivitäten ermöglicht hat. Hinzu kommt die Tatsache, dass 

einige der herausragenden Bürgermeister der Zusammenarbeit mit der deutschen bzw. französischen 

Partnerstadt besondere Bedeutung beigemessen haben. Als zwei Beispiele für die Liste bedeutender, 

geradezu historischer Oberbürgermeister sei an Manfred Rommel und Pierre Pflimlin erinnert. Ziel 

der aktuellen Initiative mit diesen beiden Städten war es vor allem, einen Stimulus für eine breiter 

aufgestellte Veranstaltung zu geben, an der viele unterschiedliche Bürger und Vereine aus beiden 

Städten aktiv teilnehmen konnten.  

 

Als die Planungen für die gemeinsame Reihe begann, befand sich Europa auf dem Gipfel der 

Flüchtlingskrise. Die Integration und Teilhabe aller Zugewanderten in die soziokulturelle und 

sozioökonomische Dynamik der Stadt ist seit Jahren ein wesentliches Element der Politikgestaltung in 

Stuttgart und Straßburg. Beide Städte sind gezielt darum bemüht, allen Menschen den Zugang zu den 

Kernbereichen des Lebens wie Bildung, Beruf, Arbeit, Gesundheitsversorgung, weiteren städtischen 

Dienstleistungen und zur politischen wie gesellschaftlichen Teilhabe zu gewährleisen. Daher lag es für 

beide Städte auf der Hand, die Debattenreihe dafür zu nutzen, wie dieses Zusammenleben auch unter 

Berücksichtigung neuer Zuwanderung gestaltet werden kann.  

 

Die Grundidee war es, inhaltlich zum Thema „Zusammenleben in einer Stadtgesellschaft“ zu arbeiten 

und die Ergebnisse dann in eine öffentliche Diskussion mit den beiden Oberbürgermeistern münden 

zu lassen. Bei der Vorbereitung haben alle fünf Projektpartner ihre jeweilige Expertise eingebracht.  

 

2.2 Der Tag des grenzüberschreitenden Austausches und der öffentlichen 
Diskussion 

 

Die Vorbereitung und Durchführung des gemeinsamen Aktionstages hatte mehrere Zielsetzungen.  

 

 In zwei Arbeitsgruppen, die jeweils wechselseitig von Stuttgart und Straßburg vorbereitet und 

geleitet wurden, sollte der multikulturelle Erfahrungsaustausch zwischen den Teilnehmern aus 

Stuttgart und Straßburg (aus unterschiedlichen Herkunftsländern stammend) stattfinden, um 

Optionen für die Zukunft auszuloten.  

 In der dritten, vom dfi durchgeführten Arbeitsgruppe, die sich an Jugendinitiativen wandte, sollten 

vor allem Potentiale für städtische Aktionen und Kooperationsprojekte identifiziert werden. Vor 

allem bei den Jugendlichen ging es zudem um eine verstärkte Valorisierung der laufenden 

Aktionen mit dem Ziel, den Austausch zu fördern und die jungen Energien in die 

Stadtgesellschaft zu integrieren.  

 

Die Arbeitsgruppen, die drei gemeinsame Arbeitsstunden zur Verfügung hatten, konnten die Kenntnis 

der Partnerstadt verbessern und Gebiete zukünftiger Kooperation bestimmen. Beim Austausch guter 

Praxisbeispiele zeigte sich, wie so oft in deutsch-französischen Situationen, dass der Vergleich 

dadurch erschwert wird, als dass die Rahmenbedingungen des konkreten Handelns den jeweils 

anderen Partnern oft unbekannt sind.  

 

Flankiert wurde der Aktionstag durch eine Begegnung zwischen Straßburger und Stuttgarter 

Bürgerinnen und Bürger, die beide Städte über das EU-Programm ‚Bürgerinnen und Bürger für Europa‘ 

gemeinsam beantragt hatten und parallel durchführten. So hatten noch einmal mehr Gäste aus 

Straßburg die Chance, sich fachlich und persönlich mit Stuttgartern auszutauschen und das Motto 

‚Zusammenleben in der Großstadt‘ mit Leben zu füllen. 
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Arbeitsgruppe 1, Moderation: Gari Pavković 

(Integrationsbeauftragter der Stadt Stuttgart) 
 
In dieser Arbeitsgruppe ging es um das Thema 

„Verlorene Heimat – gewonnene Heimat“, also um 

die Einwanderungsgeschichte und 

Integrations- und Flüchtlingsarbeit der beiden 

Städte.  

Die Stadtgesellschaft des 21. Jahrhunderts wird 

immer internationaler und vielfältiger. Europäische 

Städte, insbesondere die wirtschaftsstarken 

Metropolregionen, sind Magneten für Zuwanderer 

aus aller Welt. Migrationsgründe können Arbeit, 

Beruf, Studium, Familienzusammenführung aber auch Flucht sein, um eine neue Heimat zu finden. 

Diese Städte verfügen über eine große Erfahrung, wie eine sprachlich, kulturell und religiös zunehmend 

heterogene Bevölkerung vor Ort erfolgreich integriert werden kann. Insoweit sind gerade auch die Städte 

die wichtigsten Kompetenzzentren, wenn es darum geht, erfolgreiche Strategien für die Integration und 

Partizipation von Zuwanderern und ethnischen Minderheiten in die jeweilige Aufnahmegesellschaft zu 

entwickeln und zu integrieren. Was bedeutet der Terminus „Heimat“ in einer internationalen und 

vielfältigen Stadtgesellschaft? Was prägt die verlorene und gewonnene Heimat(en)? 

Wie kann das Ankommen und Willkommen und damit auch die aktive Partizipation und Mitgestaltung in 

der „neuen“ Heimat unterstützt und gefördert werden? Wie gelingt gutes Zusammenleben in der Heimat? 

Mit diesen und weiteren Fragen erfolgte eine sehr lebendiger Erfahrungs- und Informationsaustausch 

unter den Teilnehmern aus den Bereichen Soziales, Bildung, Verwaltung, Politik und Zivilgesellschaft, 

und auch insbesondere den Migrantenselbtsorganisationen. 

 

Der  strukturelle Vergleich zwischen beiden Städten machte deutlich, dass sich sowohl Stuttgart als 

auch Straßburg als internationale und weltoffene Städte mit Zuwanderergeschichte verstehen. In 

Stuttgart hat sich schon seit Anfang 2000 eine koordinierte und vernetzte Integrationspolitik als 

Querschnittsaufgabe auf kommunaler Ebene entwickelt, die der Stadt heute erlaubt, die Teilhabe der 

großen Zahl von Neuzuwanderern aus der EU, Drittstaaten aber auch geflüchteten Menschen am 

gesellschaftlichen Leben zu fördern und damit die Integrationspolitik weiterzuentwickeln. Dies betrifft 

neben den Kernbereichen des Lebens wie Schule, Bildung, Arbeit etc. auch die Etablierung einer 

Willkommens-und Anerkennungskultur wie dies am Beispiel des in 2014 etablierten Welcome Center 

Stuttgart, ein Kooperationsprojekt der Landeshauptstadt Stuttgart und der Wirtschaftsförderung der 

Region Stuttgart als Servicestelle für Neuzugewanderte aus dem In- und Ausland rund um die 

Themen Arbeit und Leben in Stuttgart deutlich gemacht wurde. Daneben sind Gremien wie der 

internationale Ausschuss des Stuttgarter Gemeinderats oder der Conseil des résidents étrangers in 

Straßburg wichtige Instrumente, um die Ausländer bzw. Migranten in die aktive Mitgestaltung der 

kommunalen Integrationsarbeit einzubinden und die Belange einer heterogenen Stadtgesellschaft zu 

thematisieren. Des Weiteren wurden das bürgerschaftliche Engagement und die zahlreichen 

Initiativen und Maßnahmen in der Flüchtlingsarbeit in beiden Städten hervorgehoben, um die 

bisherige Integrationsarbeit auf die Flüchtlingsintegrationsarbeit auszuweiten. Während in Stuttgart 

in diesem Bereich einiges auch strukturell auf den Weg gebracht wurde (Bsp. Koordinierungsstelle 

für die sogenannten Flüchtlingsfreundeskreise) erfolgt dieses Engagement in Strasbourg durch 

NGOs, die sich untereinander gut vernetzt haben, und eigene Initiativen zu den staatlichen 

Maβnahmen durchführen. Hervorzuheben ist auch das von Straβburg koordinierte Vademekum über 

die Flüchtlingsarbeit in ausgewählten europäischen Städten, an dem sich auch Stuttgart beteiligt hat.  

 

Das gemeinsame Narrativ lautet für beide Städte: Unsere gemeinsame Zukunft in Europa muss auf 

der Basis eines gesellschaftlichen Engagements stattfinden. Eine offene und engagierte Gesellschaft 

ist das Ziel. Hierfür ist es wichtig, die Menschen auch emotional zu erreichen. Die Bildungspläne 

sollten dem Thema der kulturellen Vielfalt mehr Raum geben, um junge Menschen frühzeitig zu 

sensibilisieren und untereinander ins Gespräch zu bringen – die meisten Schulklassen sind selbst 

schon multikulturell  

 

Arbeitsgruppe 1, Moderation: Gari Pavković 
© Alex Wunsch/Institut français Stuttgart 
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aufgestellt. Die Experten aus Straßburg nahmen aus diesem Workshop die Erkenntnis mit, dass es 

sicher sinnvoll wäre, ein Willkommenszentrum zu gründen, in dem die Fäden der Ankunfts- und 

Integrationsmaßnahmen gebündelt werden. Die Kollegen aus Stuttgart unterstrichen den Wert von 

Austauschmaßnahmen zwischen den Partnerstädten insbesondere im Bereich Förderung der 

politischen Partizipation und des bürgerschaftlichen Engagements und regten an, dass auch 

gemeinsame Initiativen prinzipiell möglich sein sollten. 

 
Arbeitsgruppe 1       

© Alex Wunsch/Institut français Stuttgart 

 
 
Arbeitsgruppe 2, Moderation: Didier Bonnet (freier Journalist) 
 
Die Arbeitsgruppe 2 untersuchte unter dem Stichwort 

„Bürgerdialog, Akteure vor Ort“ die Formen des 

bürgerschaftlichen Dialogs in beiden Städten. Dabei wurden 

konkrete Projekte und Integrationsansätze durch 

Bürgerbeteiligung vorgestellt. Integration ist in der Tat, ganz 

gleich ob es sich um individuelle oder kollektive Bemühungen 

geht, ein komplexer Vorgang, denn die für die Einwohner, vor 

allem die neu zugezogenen, geht es darum, ihren Platz zu 

finden und geeignete Orte zu finden, wo sie gehört werden und 

am öffentlichen Leben teilnehmen können. Abgesehen von 

der Erstaufnahme geht es bei ausländischen Einwohnern genauso wie bei Geflüchteten darum, eine 

Dynamik der Anerkennung zu erreichen. Neben den städtischen Instanzen, die das Zusammenleben in 

der Stadt fördern, gibt es zahlreiche Initiativen, die den Einwohnern Gelegenheit zum Dialog und zur 

Teilhabe am städtischen Leben geben und ihnen somit auch die Entwicklung eines europäischen 

Bürgersinns erlauben. 

 

Die Konzepte und Praktiken des Bürgerdialogs und die dafür eingesetzten Ressourcen mögen zwischen 

den beiden Städten Stuttgart und Straßburg unterschiedlich sein, aber alle Beteiligten an der Diskussion 

waren sich einig, dass ein starkes und engagiertes Ehrenamt  ebenso wie eine partnerschaftliche 

Zusammenarbeit mit den lokalen Vereinsstrukturen unverzichtbar sind. Ein konstruktiver und 

nachhaltiger Bürgerdialog muss auch zum sozialen Zusammenhalt beitragen, vor allem in schwierigen 

Stadtquartieren (als Beispiel sei das Projekt „Challenge citoyen“ genannt, das die niedrige 

Wahlbeteiligung im Stadtteil Neuhof erhöhen soll). Die Akteure im Bereich der Bildungs- und Sozialarbeit 

müssen dabei ebenfalls mobilisiert werden, vor allem im Hinblick au f Jugendliche und Geflüchtete.  

Die deutschen und französischen Teilnehmer waren sich in einigen Punkten einig, wo es 

Verbesserungsbedarf gibt: Die Arbeit der Vereine muss auf eine dauerhafte Finanzierung bauen können; 

es sollten Bildungsangebote entwickelt werden, die auch den kulturellen Besonderheiten der 

Zielgruppen Rechnung tragen; es fehlen genügend nahe gelegene Räume  und Gelegenheiten zum 

informellen Dialog, um sich besser kennenzulernen, treffen und austauschen zu können. Solche 

Maßnahmen stärken das Zusammenleben, als konkretes Beispiel wurde ein „Haus der Kulturen“ in 

Stuttgart genannt. Eine allgemeinere Frage, die diskutiert wurde, betraf das Verhältnis zwischen 

engagierten Bürgern und der politischen Ebene in der Stadt. Es besteht die Erwartung, dass die  
 

 

 

Arbeitsgruppe 2 

© Alex Wunsch/Institut français Stuttgart 
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Äußerungen, Beiträge und Aktionen der Ehrenamtlichen von der Verwaltung stärker berücksichtigt und 

anerkannt werden. Es gilt also darüber nachzudenken, welchen Platz die Aktionen der Zivilgesellschaft 

in den politischen Entscheidungsprozessen haben sollen. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Arbeitsgruppe 3, Moderation: Frank Baasner (dfi) 
und Clément Dolisi (Stadt Straßburg) 

 

In der Arbeitsgruppe 3 trafen 24 Jugendliche 

aufeinander, die aus unterschiedlichen Strukturen und 

thematischen Zusammenhängen beider Städte 

kamen. Trotz des erheblichen Altersunterschieds 

(zwischen 12 und 28 Jahren) kam zu den von den 

Teilnehmern selbst ausgewählten Themen eine 

lebendige und gehaltvolle Diskussion in Gang. Die 

folgenden vier Punkte wurden von den Jugendlichen 

als wichtige Ergebnisse festgehalten: 

 

 Das Selbstverständnis als Bürger Europas soll durch die Entwicklung von 

Austauschprogrammen für Jugendliche aus europäischen Städten gefördert werden. 

 Es besteht der Wunsch, bessere Möglichkeiten für die lokale Ausübung und Weiterentwicklung 

innovativer Kunstformen, besonders im Bereich des Tanzes, zu bekommen. 

 Durch das Engagement bei der Aufnahme und Integration von Flüchtlingen wollen die 

Jugendlichen ihre Weltoffenheit zeigen. Einige der Teilnehmer haben konkrete Projekte 

vorgestellt, die entweder schon stattgefunden haben oder in Planung sind. Ziel der Projekte ist 

es, die Neuankömmlinge angemessen zu empfangen und ihnen die Gewöhnung an die neue 

Umgebung zu erleichtern. 

 Die Mobilität in den städtischen Räumen soll durch die Bereitstellung innovativer Transportmittel 

erhöht werden, die möglichst vielen Bürgern zugänglich sind. Mobilität bedeutet für immer mehr 

junge Bürger aber auch europäische und internationale Mobilität, die für sie oft aufgrund 

mangelnder finanzieller Ressourcen, organisatorischer Schwierigkeiten oder mangelnder 

Anerkennung des Auslandsaufenthalts nur schwer zu erreichen ist.  

Zwei der Jugendlichen hatten in der Abendveranstaltung die Gelegenheit, den beiden 

Oberbürgermeistern die ausgearbeiteten Anliegen vorzustellen und Empfehlungen für die Förderung 

dieser Formen jugendlichen Engagements mitzugeben. 

 
Arbeitsgruppe 3 
© Alex Wunsch/Institut français Stuttgart 

Arbeitsgruppe 2 

© Alex Wunsch/Institut français Stuttgart 

Arbeitsgruppe 3/Moderation Frank Baasner  

© Alex Wunsch/Institut français Stuttgart 
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Die öffentliche Abendveranstaltung 
 

Der Saal war mit mehr als 300 Personen gut besucht, 

die Anwesenheit der großen Gruppe von jungen 

Bürgern lockerte das Bild gegenüber vergleichbaren 

Veranstaltungen deutlich auf. Die Moderatorin Ute 

Brucker, Leiterin der SWR Auslandsabteilung, lenkte 

im ersten Teil des Abends das Gespräch auf die 

Flüchtlingsproblematik. Es entstand ein direktes und 

lebendiges Gespräch zwischen den beiden 

Stadtoberhäuptern, die sich  in  ihrer 

Grundeinstellung völlig einig waren: Die Migration 

als internationales Phänomen insgesamt und die 

Zuwanderung in die Stadtgesellschaft wird die 

beiden Städte Straßburg und Stuttgart in den 

kommenden Jahren sehr beschäftigen. Auch wenn 

momentan Stuttgart mit mehr als 8.000 neu 

zugewanderten Flüchtlingen und Asylbewerbern 

umgehen muss, wogegen  Straßburg  weniger  als 

1.000 neue Migranten versorgen muss, geht es für 

beide Städte darum, sich nicht nur im Moment der 

ersten Hilfsmaßnahmen wie Unterbringung mit dem 

Thema zu befassen, sondern auf Dauer die Bürger 

zu  i n f o r m i e r e n  u n d  daran zu gewöhnen, dass 

sich ihr soziales Umfeld verändert. Alles andere, so 

Fritz Kuhn in Übereinstimmung mit Roland Ries, 

hieße die Bürger zu täuschen. 

 
 

 
Ute Brucker 

© Alex Wunsch/Institut français Stuttgart 

 
 

 
 

 
© Alex Wunsch/Institut français Stuttgart 

Wiederholt unterstrichen wurde die langfristige 

Aufgabe der Integration in die Gesellschaft. Fritz 

Kuhn brachte hier unter Rückgriff auf die 

lateinische Etymologie von „integratio“ den 

Gedanken ein, dass Integration keine 

Einbahnstraße sein kann, sondern eine 

Veränderung für die Ankömmlinge, aber auch für die 

aufnehmende Gesellschaft bedeutet. „Integratio“ 

heißt daher immer auch Erneuerung. Roland Ries 

pflichtete ihm bei und warnte vor der illusionären 

Hoffnung, dass sich die massenhafte Migration aus 

Konflikt- und Armutsregionen in der Nachbarschaft 

nach Europa von selbst in Nichts auflösen würde. 

Ganz Europa müsse sich damit befassen. Und 

jeder einzelne Bürger könne durch oft ganz 

einfache Gesten und Verhaltensweisen etwas zum 

friedlichen Klima in unseren Städten beitragen: das 

Andere nicht als Bedrohung zu empfinden, sondern 

ihm mit Neugier zu begegnen; sich gegenseitig zur  

Kenntnis nehmen, durch Aufmerksamkeit 

wertschätzen. Auf die Frage der Moderatorin, wie 

man denn mit den heftigen Widerständen in großen 

Teilen der Bevölkerung – in allen europäischen 

Staaten in unterschiedlicher Ausprägung – 

umgehen solle,
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betonte Kuhn, dass bisher die deutliche Mehrheit in Deutschland (und in Stuttgart) für die 

Beibehaltung der Willkommenskultur eintrete. Man dürfe, so der Oberbürgermeister von Stuttgart, 

diese klare Mehrheit nicht aufs Spiel setzen, sondern müsse laut und deutlich dafür eintreten. Ries 

entwickelte den Gedanken weiter und beklagte, dass es in den europäischen Medien eher um die 

auftretenden Probleme als um die gemeinsame Herausforderung gehe. 
 

Die kurzen Berichte aus den Arbeitsgruppen brachten einige Fragen auf, die an die 

Oberbürgermeister gerichtet wurden. Die Jugendlichen plädierten für bessere finanzielle Bedingungen 

für Jugendliche im ÖPNV, um allen die Mobilität in der Stadt zu erleichtern. Ein zweiter Bereich betraf 

die Problematik, dass innovative und unkonventionelle Formen der Jugendkultur (Stichwort „HipHop“) 

keine feste Anlaufstelle in der Stadt hätten. Ein stabiler Ort, ein Haus, in dem sich alle, die sich für 

diese populäre Tanz- und Sportart interessieren, zu gemeinsamen Projekten treffen können. 
 

 
 

 

Das Thema der zur Verfügung stehenden Räume als Bedingung von Dialog in der Stadtgesellschaft 

wurde auch in den anderen Arbeitsgruppen in die Debatte eingebracht. Dezentrale Orte, die auch für 

sozial schwache Gruppen und bildungsferne Schichten leicht zugänglich sind, erleichtern das 

Engagement möglichst vieler Bürger. Begegnung auf Augenhöhe zwischen Bürgern unterschiedlicher 

Herkunft war ebenfalls ein Schlüsselthema, das mit städtischen Räumen eng verbunden ist. 

 

2.3 Kulturelle Einbettung 
 

Durch das vielfältige kulturelle Rahmenprogramm konnten die Zuschauer „Zusammenleben“ durch 

verschiedene Medien erfahren und begreifen. 

 Die Veranstaltung selbst fand während der jährlichen Französischen Wochen statt, die seit 1999 

im Großraum Stuttgart Freundschaft und Verbindung zwischen den Nachbarn Frankreich und 

Deutschland stärken. 2016 beschäftigten sich mehr als 60 Veranstaltungen mit dem Thema 

„Zusammenleben/Le Vivre-ensemble“. 

 Zu Beginn des Abends gaben die „Dancers across borders“, eine Stuttgarter Tanzgruppe mit 

deutschen und geflüchteten Mitgliedern, einen künstlerischen Einblick ins Thema: Das Projekt 

der Volkshochschule Stuttgart in Kooperation mit der Salamaleque Dance Company fördert die 

Integration von Geflüchteten und unterstützt in der Bewältigung von Traumata durch die 

universelle Sprache des Tanzes. Das Angebot hilft nicht nur den Geflüchteten selbst, sondern 

sensibilisiert auch das Publikum für das Thema Flucht und alte/neue Heimat mit der 

künstlerischen Erzählweise. 

 Mit deutsch-französischem Stand-up-Comedy schafften es die Schauspieler des 

Improvisationstheaters Lux, das ernste Thema mit Humor und Sensibilität für interkulturelle 

Unterschiede weiterzuentwickeln- Nicht nur außereuropäische Zuwanderer stellen die Toleranz 

des Aufnahmelandes manchmal vor eine große Herausforderung: auch Deutsche und 

Franzosen haben so ihre kulturellen Unterschiede, die auch im täglichen oder partnerstädtischen 

Miteinander Anlass für Missverständnisse sein können – wenn man ihnen nicht augenzwickend 

und selbstironisch begegnet! Und wie Fritz Kuhn zuvor angemerkt hatte: Ein Lächeln für seinen 

Gegenüber ist der erste Schritt zum guten Zusammenleben in der Stadtgesellschaft. 

Lux Improtheater 

© Alex Wunsch/Institut français Stuttgart 

                                                        Dancers across borders 

                              © Alex Wunsch/Institut français Stuttgart 
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2.4 Perspektiven der Fortführung 
 

Der Nutzen des professionellen Austauschs war für alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer offensichtlich. 

Bei vielen, die zum ersten Mal an einem Treffen im Rahmen der Städtepartnerschaft teilgenommen 

hatten, war der deutliche Wunsch zu erkennen, es nicht bei diesem einmaligen Zusammentreffen zu 

belassen, sondern die Kontakte für weitere gemeinsame Initiativen zu nutzen. Während es seit Beginn 

der Städtepartnerschaft unzählige Austauschbegegnungen von Vereinen und Schulen gerade im 

Jugendbereich gibt und die politischen Repräsentanten sich regelmäßig treffen, sind Großprojekte wie 

das vorliegende eher selten. Zuletzt hatten beide Städte 2012 und 2013 ein Deutsch-Französisches 

Schülerparlament durchgeführt, bei dem an die 200 Schülerinnen und Schüler aus AbiBac-Schulen in 

Deutschland und Frankreich zu den Themenblöcken Umwelt/Klimaschutz, Identität und Bildung/Arbeit 

teilnahmen. Jedoch zeigt die nun bestätigte Erfahrung, dass sich der Aufwand lohnt, in regelmäßigen 

Abständen themenspezifisch und interdisziplinär eine größere Zielgruppe zu aktivieren und zu 

motivieren. Auf der einen Seite sind nun die Erwartungen an beide Städte hoch, den fachlichen 

Austausch auszubauen und beispielsweise die begleitende Bürgerbegegnung nächstes Jahr in 

Straßburg fortzusetzen. Auf der anderen Seite können sich alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer auch 

privat wie beruflich miteinander vernetzen und ihrerseits Initiativen starten. Auch sind die beteiligten 

Mittlerorganisationen auf beiden Seiten gefragt, Angebote und Fördermöglichkeiten für deutsch-

französische Kooperationen in Anspruch zu nehmen. Beide Städte wie auch die Bertelsmann Stiftung, 

das Institut Français, das Goethe Institut Straßburg sowie das Deutsch Französische Institut sehen sich 

hier als Berater und Ermöglicher, damit  die Bürgerinnen und Bürger Straßburgs und Stuttgart sich als 

Europäer wahrnehmen und entsprechend handeln können. 

 

 
 

Nachbericht „Welches Wachstum für Europa“ Zusammenleben in einer Stadtgesellschaft 

Januar 2017 

Fotos: © Alex Wunsch/Institut français Stuttgart 

 

http://www.wachstum-europa.de/ 

 
Adresse | Kontakt 

Céline Diebold  

Bertelsmann Stiftung 
celine.diebold@bertelsmann-stiftung.de 

 
Nicolas Eybalin  
Institut français Stuttgart 
nicolas.eybalin@diplomatie.gouv.fr 

 
Violaine Varin  
Goethe-Institut Frankreich 
Violaine.Varin@strasbourg.goethe.org 
 
Jean-Baptiste Schiber 
Ville et Eurométropol Strasbourg 

Jean-Baptiste.Schiber@strasbourg.eu 
 
Nadia vom Scheidt 
Landeshauptstadt Stuttgart 

Nadia.vom.Scheidt@stuttgart.de 

 

Dieser Bericht wurde vom deutsch-französischen Institut Ludwigsburg im Rahmen der 
Kooperation des Institut français Deutschland, des Goethe-Instituts Frankreich und der 
Bertelsmann Stiftung in Zusammenarbeit mit den Städten Stuttgart und Straßburg verfasst. 
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